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Uchelling  sagt  im  ersten  Entwürfe  eines  Systems 
der  Naturphilosophie,  1799:  „Da  über  Natm-  philoso- 
phiren  so  viel  heisst,  als  die  Natur  schaffen,  so  muss 
vor  Allem  der  Punkt  gefunden  werden,  von  welchem 
aus  die  Natur  ins  Werden  gesetzt  werden  kann."  Die 
Lösung  dieser  Aufgabe  ist  schon  seit  Jahrtausenden 
versucht,  und  je  nach  der  productiven  Phantasie  der 
Denker,  oder  nach  den  empirischen  Vorkenntnissen 
der  Naturforscher  höchst  verschieden  ausgefallen ;  denn 
der  feste  Punkt  des  Archimedes,  welcher  hier  in  dem 
Unbedingten,  dem  Absoluten  liegt,  war  so  wenig  fass- 
bar und  verständlich  nachgewiesen,  dass  bis  heute  die 
Meinungen  noch  weit  auseinander  liegen  und  eine 
Einigung  noch  nicht  zu  erreichen  gewesen  ist.  —  Wie 
bekannt,  beruht  der  principielle  Gegensatz  hauptsäch- 
lich in  der  metaphysischen,  und  in  der  materiellen 
Unterlage  der  Weltanschauung.  Die  ältesten  grie- 
chischen Philosophen  erkannten  sie  in  dem  wirklichen, 
materiellen  Sein,  welches  durch  sich  selbst  offenbar 
wird,  und  sich  darlebt.  Spätere  suchten  hinter  der 
Realität  ein  besonderes,  geistiges,  ideelles  Sein,  von 
ihnen  auch  Substanz  genannt,  wovon  jene,  als  sich 
stets  Veränderndes,  nur  der  Ausfluss,  ja  nur  der 
Schein  von  diesem  sei.  Diese  philosophische  Lehre 
beherrschte  Jahrhunderte  hindurch  die  Geister;  gab 
verschiedenen  wissenschaftlichen  Systemen  die  Richtung 
und  entfaltete  dabei  eine  bewundernswerthe  Gewandt- 
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heit  und  Schärfe  des  Urtheils  nach  jenen  ideellen 
Prämissen.  Dennoch  aber  tauchten  von  Zeit  zu  Zeit 
Denker  auf,  welche  dies  transcendente  Gebiet  verliessen, 
und  sich  auf  den  realen,  empirischen  Boden  begaben; 
bis  in  der  neueren  Zeit  eine  schroffe  Identitätslehre 
die  Oberhand  gewann,  und  Kraft  und  Stoff  als  der 
einige,  gleichzeitige  und  gleichwerthige  Träger  des 
Kosmos  galten.  — 

Dass  eine  universelle  Macht,  eine  Urkraft,  durch 
deren  unablässigen  Einfluss  alle  Bewegungen  und  Er- 
scheinungen angeregt  und  unterhalten  werden,  in  und 
mit  dem  Absoluten  gedacht  und  vorausgesetzt  werden 
müsse,  ist  eine  nothwendige  Folge  unseres  empirischen 
Erkennens.  Aber  diese  Macht  als  transcendent ,  und 
von  dem  Begriffe  des  realen  Seins  als  ein  Ursprüng- 
liches getrennt  zu  behandeln,  dies  scheidet  die  Meta- 
physik von  der  Naturwissenschaft,  welche  das  Unbe- 
dingte nicht  in  der  reinen,  absoluten  Thätigkeit,  als 
dem  alleinigen  oder  höheren  Sein,  anerkennt,  sondern 
dieses  Sein  mit  der  Weltsubstanz  als  identisch  ansieht, 
und  zu  dieser  Anschauung  theils  a  priori  gelangt, 
theils  aus  Erfahrungssätzen  und  Schlüssen  dafür  die 
Beweise  zu  führen  sucht.  Die  eminenten  Fortschritte 
in  dem  Erkennen  der  Natur  haben  in  neuerer  Zeit 
den  Boden  der  reinen,  sogenannten  Idealphilosophie 
bedenklich  unterwühlt,  so  dass  von  ihrer  Seite  gegen- 
wärtig sogar  die  Hoffnung  auftaucht,  die  Scheidewand 
zwischen  Philosophie  und  Naturwissenschaft  werde 
sicherlich  ganz  fallen,  und  es  bedürfe  dazu  „nur  einer 
wohl  bald  zu  erwartenden  besonnenen  Auseinander- 
setzung," Diese  könnte  jedoch  nur  zu  allgemeiner 
Befriedigung  ausfallen,  wenn  in  den  Principien  das 
philosophische  Denken  mit  den  naturwissenschaftlichen 
Ergebnissen  übereinstimmt  und  Abstractes  und  Reales 
sich  vollständig  decken.  Für  die  untergeordneten 
Probleme   wird   auch  ferner,  je  nach   den   erweiterten 


oder  gedeuteten  Erkenntnissen,  ein  weites  Feld  für 
Meinungsverschiedenheiten  übrig  bleiben,  welche  sich 
erst  allmälig  werden  ausgleichen  lassen. 

In  der  nachfolgenden  gedrängten  Abhandlung  über 
einige  kosmologische  Probleme  bin  ich,  wie  ich  bevor- 
worten  und  hinweisen  rauss,  den  Grundpriucipien  des 
kürzlich  erschienenen  Werkes  von  Spiller,  „die  ür kraft 
des  Weltalls,  Berlin  1876^'  gefolgt,  das  mit  den  klarsten 
Gründen  den  Nachweis  einer  substanziellen  Welt-  und 
Urkraft  führt,  welche  frühere  Forscher  theils  nur 
dunkel  andeuteten,  theils  zu  sehr  mit  transcendenten 
Ideen  verflochten;  und  das  sowohl  die  grösstentheils 
nebelhaften  Metaphysiker,  als  aucli  die  extremen  Ma- 
terialisten mit  den  schärfsten  Waffen  bekämft,  so  dass 
wenn  irgend  möglich,  der  Einigungspunkt  bei  der 
Lösung  der  höchsten  geistigen  Aufgaben,  geboten  wird. 
Abweichende  Ansichten  und  Ergänzungen  werden 
demungeachtet  bei  Festhalten  des  Princips  niemals  ihre 
Berechtigung  aufgeben,  sobald  sie  sich  auf  anders  zu 
deutende  Thatsachen  und  weitere  Forschungen  stützen. 
In  nachstehender  Skizze  sollen  dieselben  meinerseits 
bezeichnet  werden,  aber  eines  gewissen  Zusammen- 
hanges nicht  entbehren,  damit  dem  Verständnisse  so 
wenig  als  möglich  Eintrag  geschehe.  — 

Der  strenge,  nüchterne  Forscher  hat  noch  niemals 
bei  seiner  Naturbetraehtung  eine  isolirte  Kraft,  ein 
metaphysisches  Ansich  in  der  Causalitätsreihe  der  all- 
gemeinen Bewegungserscheinungen  entdecken  können. 
Eben  so  wenig  wird  er  das  Unbedingte,  Absolute  in 
einer  reinen,  schlechthinnigen  Thätigkeit  anerkennen, 
da  ihm  deren  Einwirkung  auf  empirisch  Werdendes 
und  Seiendes  nicht  erklärlich  zu  machen  ist.  Die 
Lösung  dieses  Punktes  kann  ihn  nicht  beschäftigen 
und  gehört  in  ein  Gebiet  des  Denkens,  welches  nur 
mit  abstracten  Ideen  seine  Systeme  baut.  Es  geht 
jedoch  ebenso    von    dem    Absoluten    aus,   oder    kehrt 


dahin  zurück;  ihm  ist  es  aber  eine  Realität,  eine 
Substanz,  wck'he,  wie  auch  Spinoza  andeutete,  allem 
Sein  und  Werden  das  Wesen  und  Princip  ist.  Nenne 
man  es  Weltstoff,  Weltseele,  Allgeist,  oder  anders,  so 
ist  nicht  recht  verständlich,  warum  Uns  würdiger  oder 
erhabener  erscheinen  soll,  von  Etwas  transcendentem 
ohne  directe,  nachweisbare  Nachfolge  abzustammen, 
als  das  organische  Product  eines  das  ganze  Weltall 
darstellenden  ewigen,  die  höchste  Vernunft  umfassenden, 
substanziellen  Wesens  zu  sein,  welches  sich,  als  das 
Absolute,  nicht  räthselhafter  unserem  Fassungsvermögen 
darstellt,  als  das  über  Raum  und  Zeit  erhabene,  nich- 
tige, ideelle,  metaphysische  Sein. 

Dem  Naturforscher  bietet  sich  nichts  natürlicher 
und  verständliclua-  für  den  NacliAveis  alles  Werdens, 
und  den  causalen  Zusammenhang  desselben,  dar,  als 
die  Annahme  und  Voraussetzung  einer  CAvigen,  un- 
endlichen, absolut  vernünftigen,  und  kraftbegabten 
Welt  Substanz.  Sie  ist  die  Auflösung  der  philosophi- 
schen Formeln  und  Gleichungen  mit  unbekannten  Grös- 
sen; ist  die  Substanz  für  sich,  welche  als  unversiegliche, 
ewige,  in  und  aus  sich  thätige,  reale  Macht,  gleich- 
zeitig und  überall  da  ist,  und  in  2  Steifen  sich  offen- 
bart, die  miteinander  verbunden  in  unlöslichem  Gegen- 
satze stehen  und  dadurch  die  Welt  und  ihre  ewige 
Thätigkeit  und  Verwandlung  bekunden  und  darstellen. 
—  In  der  Ur-  oder  Weltsubstanz  trennen  Avir  daher 
mit  Nothwendigkeit  das  in  imd  für  sich  thätige,  all- 
seitig bewegende  und  gestaltende,  deshalb  ruhende 
Princip,  den  Kraftstoff,  den  man  Aether  nennt, 
von  dem  passiven,  hemmenden,  beweglichen,  und  ge- 
staltungsfähigen Erscheinungs-  oder  Körpers toffe, 
den  Atomen.  In  dieser  bedingungslosen,  doppelt  ge- 
gliederten, gegensätzlichen  Wcltsubstanz,  den  zwei 
Urelementen,  erscheint  die  Idee  des  Weltalls  gleichsam 
präformirt,    deim   es   kann  keinen  IMoment   geben,    in 


Avelchem  nicht  mit  Nothwendigkeit  und  strenger  Gesetz- 
lichkeit, nach  inneren  Vernunftgründen  jede  Bewegung 
und  Thätigkeit  erfolgte.  In  jedem  Momente  offenbart 
sich  das  Weltall  in  seiner  inneren  Vollendung  unter 
ewig  wechselnder  Form  und  Gestaltung,  und  findet  in 
jedem  Momente  das  Ziel  seiner  Thätigkeit.  In  der 
Weltsubstanz  sind  ihrer  Wesenheit  nach  schon  alle 
Voraussetzungen  und  Bedingungen  enthalten,  wonach 
die  unablässigen,  grossartigen  Thaten  und  Schöpfungen 
des  Weltalls  erfolgen  und  erfolgen  müssen.  — 

Von  der  Wesenheit  und  Eigenthümlichkeit,  welche 
beiden  Urelementen  der  W^eltsubstanz  innewohnt,  die 
das  Princip  alles  Werdens  ist,  und  von  welcher  allein 
die  feste,  gegliederte,  unendliche  Kette  der  Causalität 
ausgeht,  müssen  wir  uns  zur  Erklärung  und  Lösung 
des  grossen  Problems  eine  ausreichende  und  umfassende 
Vorstellung  zu  bilden  suchen. 

Der  Aether  wird  als  der  Kraftstoff  bezeichnet. 
In  relativer  Continuität  erstreckt  er  sich  über  den 
ganzen  unendlichen  Weltraum,  gestaltlos,  ins  Unendliche 
theilbar,  als  das  feinste  Fluidum.  Seine  ihm  inne- 
wohnende, gesetzlich  norrairte  Kraft  beruht  in  seiner 
nie  ruhenden,  unerschöpflichen  Ausdehnbarkeit  und 
dem  unendlichen  und  ewigen,  weil  in  jedem  Punkte 
des  Weltraums  gehemmten  Expansionstriebe,  wodurch 
immer  und  überall  Bewegung  in  die  Erscheinung  tritt. 
Seine  relative  Continuität,  und  die  in  jedem  Punkte 
ursächlich  der  hemmenden  Momente  sich  geltend 
machende  innere  Spannkraft  und  allseitige  Druckkraft, 
verhindert  an  und  für  sich  seine  fortschreitende  Be- 
wegung, aber  ist  die  Veranlassung  zu  derselben  für 
die  mit  der  Form  der  freiesten  Beweglichkeit  ausge- 
statteten Körperstoffe.  Er  ist  daher  das  äusserlich 
ruhende ;  aber  ewig  bewegende  Princip  des  Weltalls. 
Schilling  sagt  a.  a.  O.  sehr  trefflich  bezeichnend: 
„Das  unbedingte  ist  überall  gleich  absolute  Thätigkeit, 
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welche  empirisch  nur  als  eine  ins  Unendliche  ge- 
hemmte Thätigkeit  (Aether)  erscheinen  kann.  Der 
m'sprüngliche  Grund  dieser  Hemmung  aber  muss,  da 
die  Natur  schlechthinnig  thätig  ist,  doch  nur  wieder 
in  ihr  selbst  gesucht  werden."     (Atome.) 

Das  dem  Bewegenden  in  der  Weltsubstanz  überall 
Entgegengesetzte,  das  seinen  Kaum  beschränkende,  und 
die  absolute  Ausdehnung  des  Aethers  hemmende,  ist 
das  träge,  starre,  passive,  und  seiner  Form  wegen 
höchst  bewegliche  Princip.  Es  muss  sich  darstellen 
in  den  kleinsten,  untheilbaren,  ununterschiedenen,  ge- 
sonderten Körpern,  den  Atomen.  Als  solche  betrachtet 
sind  sie  alle  sich  gleich,  denn  als  den  kleinsten  kann 
ihnen  ein  Comparativ  der  Grösse  nicht  zukommen; 
als  ununterschiedene  müssen  sie  gleiche  Schwere,  und 
als  untheilbare  die  absolute  Kugelgestalt  besitzen.  Sie 
sind  durch  den  Aether  undurchdringlich,  absolut  hart 
und  widerstandsfähig.  Sie  erfüllen  den  Weltraum  inner- 
halb des  Aethers  in  Beschränkung  dessen  freier  Ex- 
pansion in  gleichen  Zwischenräumen,  in  welchem  sie 
umgeben  von  dem  gespannten,  weil  räumlich  gehemmten 
Aether,  schwebend  erhalten  werden;  sind  an  sich  be- 
wegungs-  und  kraftlos,  aber  fortdauernd  bewegt,  und 
durch  Bewegungsmittheilung  des  Aethers  Avieder  be- 
wegend und  erregend.  — 

In  diesem  vorausgesetzt  lu-sprünglich  einfachen 
Gewebe  der  in  sich  gegensätzlichen  Weltsubstanz 
herrscht  die  grösste  Regelmässigkeit  in  Form  und  Ac- 
tion.  Es  giebt  das  erhabenste  und  anschaulichste  Bild 
der  unermesslichen  Thätigkeit  und  Schaffenskraft  des- 
selben. Um  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
und  Gestaltungen  zu  begreifen  und  zu  erklären,  bedarf 
es  keines  regellosen  oder  vielgegliederten  Chaos,  Avobei 
entAveder  der  Zufall  oder  eine  fortAA'ährend  mit  BcAvusst- 
sein  handelnde  metaphysische  Kraft  die  Weltordnung 
leitete.  Wie  in  dieser  einfachen  Anordnung  und  mathc- 
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matisch  gereg-elten  Vertheilimg  der  Atome,  die  sich 
aus  dem  allseitig'en ,  g-leiclien  Aetherdriick  *)  ergiebt, 
die  grossartigsten  Bewegungser-soheiiiungeu  im  ganzen 
Weltalle  ermöglicht  werden,  lässt  sich  z.  B.  dm-ch  eine 
ideelle  Ansehammg  gewinnen,  Avenn  wir  uns  in  irgend 
einen  Punkt  des  freien  Weltraums  versetzen.  Da 
müssen  uns,  Lei  vorausgesetzt  gleich  vertheilten  sphä- 
rischen, mathematisch-genau  geordneten  Atomen^  die- 
selben von  jedem  derselben  aus,  vierfach  sechsstrahlig, 
wie  man  sich  in  einem  gedrängten  Kugelhaufen  über- 
zeugen kann,  gradlinig  in  die  itnendliche  Ferne,  und 
so  nach  allen  Richtungen  sich  ziehend,  erscheinen, 
und  uns  das  Schema  der  lichtstrahlenden  Atomen- 
bewegung darbieten.  Da  der  Aether  nirgends  ohne 
Atome  gedacht  werden  kann,  so  Avird  deren  gleich- 
massige  Anordnung  und  Vertheilung  immer  imd  überall 
statthnden,  auch  wenn  im  Verlaufe  des  Weltprozesses 
ein  Theil  der  Atome  sich  zu  Gruppen  und  Körpern 
condensirt,  und  der  Aether  in  grösserer  Ausdehnung 
mehr  Freiheit  seiner  Action  erlangt  hat,  wie  sich  dies 
versinnbildlicht  in  den  verschiedenen  Concentrationen 
clicinischer  Auflösungen  darstellt.  — 

Die  allgemeine  Weltbewegung  ist  das  Ergebniss  der 
der  Weltsubstanz  ursprünglich  eigenen  Wesenheit, 
aus  dem  Kraftverliältnissc  des  kraftbegabten  Aethers 
zu  den  starren,  hemmenden  Atomen.  Jedes  derselben 
ist  vom  Aether  umhüllt,  und  zwar  je  näher,  in  desto 
grösserer  Spannmig  und  Dichtigkeit.  In  dieser  Ver- 
bindung aufgefasst  bildet  es  ein  relativ  für  sicli  sei- 
endes Actionsmoment,  eine  Monade**).  In  der  Ge- 
meinschaft mit  allen  Weltatomen  lassen  alle  bei  ihrer 
regelmässigen  Vertheilung  zwischen    sich,    Atom    und 


*)  Er  wirkt  nur  gleichmässig ,    wo   er  gleichen  Widerstand 
findet. 

**)  Nielit  im  Leibnitz'schen  Sinne. 
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Aetherliülle  vereint  als  Sphäre  gedacht,  Avic  in  (licht- 
gedrängten  Kugelconvoluten  ersichtlich  ist,  ausgeschweift 
pyramidenförmige  Räume,  Avelche  natürlich  der  Aether 
ausfüllt.  Da  dieser  äussere,  peripherisch  sich  verhal- 
tende Aetherexpansionsdruck  zu  dem  correspondirenden 
Drucke  der  Atomätherhülle  sich  addirt,  und  zwölfseitig 
wirkend  sehr  leicht  einen  ungleichgerichteten  Druck 
auf  die  sphärischen  Atome  ausübt,  welchem  möglicher- 
weise ein  ursprüngliches  Erzittern  der  ganzen  Welt- 
substanz vorausgeht,  so  ist  b(n  der  abwechselnd  ver- 
schiedenen concentrisch  eintretenden  Wirkung  eine 
oscillirende  Bewegung  jener  die  Folge,  Avelche  in  der 
sphärischen  Räumlichkeit  der  Atome  in  eine  Axen- 
drehung  übergeht.*)  Eine  im  Räume  fortschreitende 
Bewegung  (z.  B.  in  einem  Krei-e)  ist  aber  nur  durch 
eine  übereinstimmende  Richtungsbewegung  der  nächst- 
betheiligten  Atome  möglich.  Sobald  sich  daher  bei 
der  allgemeinen  Axendrehung  derselben  nur  2  Atome 
nähern  und  verbinden,  so  werden  durch  die  vereinigte 
Bewegung  bei  verändertem  Schwerpunkte  die  zunächst 
rotirenden  Actionsmomentc  in  die  kreisende  Bewegung, 
Avelche  alsbald  eine  bestimmte  einseitige  Richtung  an- 
nehmen muss,  durch  den  um  den  sich  immer  mehr 
ausdehnenden  Wirbel  sich  immer  weiter  geltend 
machenden  peripherischen  Aetherdruck,  hineingedrängt, 
d.  h.   es    wird   die  Peripherie  zum   Centrum   erweitert. 

*)  Wie  die  peripherische  Raumgrösse  der  Kugel  (atoni)- 
zwif3cheiiräume ,  als  Kraftmaas  des  daselbst  periidierisch  centri- 
petal  wirkenden  Aethers  gegen  das  mit  Aether  arniirte  Atom, 
als  ganze  Sphäre  betrachtet,  sich  verhält,  dies  mit  AVahr- 
scheinlichkeit  zu  berechnen  bleil)e  Mathematikern  überlassen. 
Vielleicht  würde  sich  daraus  der  Schluss  auf  das  Verhältniss  des 
ganzen  peripherischen  Aetherdruckes  im  Sonnensysteme  zu  dei- 
Keactionsgrösse  des  Sonnen -Centrums,  wie  dies  in  Wärmeein- 
heiten schon  berechnet  wurde,  ziehen,  und  auch  die  ursprüng- 
lich oscillirende  und  rotirende  Bewegung:  einzelner  Atome  bc- 
stimmtcr  erklären  lassen.  — 
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Diese  in  unzählbarer  Anzahl  in  gewissen  Entfernungen 
in  dem  Welträume  sich  bildenden  und  erweiternden 
einzelnen  kleinen  Wirbel  werden,  wie  vereinzelte  Kreis- 
wellen, allmälig  zu  immer  grösser  werdenden  Wirbel- 
massen vereinigt,  in  eine  gemeinsame  Richtungskreis- 
bewegung hineingedi'ängt,  bis  sie  zu  der  Ausdehnung 
der  Sonnenwelträume  gelangen,  wo  ihnen  gleiche  Systeme 
von  Wirbelconcentrationen  begegnen,  von  denen  sie  rela- 
tiv abgeschlossen  werden,  Avährend  die  Wechselwirkung 
ihrer  allgemeinen  (universellen)  Bewegung  fortbesteht. 

Der  in  einem  Sonnensysteme  sich  nun  entfaltende 
grosse  Gegensatz  des  centripetal  von  der  Peripherie 
aus  fortschreitenden,  durch  Druck,  nach  dem  Gesetze  der 
Gravitation,  wirkenden  Aethers  gegen  das  Centrum 
(Sonne),  welches  immer  dichter  zusammengedrängt, 
reagirend  dagegen  wirkte,  und  als  Wärme  und  Licht 
in  die  Erscheinung  trat,  wurde  der  eigentliche  Schöpfungs- 
Act  des  empii'isclien,  erscheinenden  Weltprozesses.  Je 
mehr  die  Summe  der  Actionsmomente  von  der  grossen 
Sphärenperipherie  aus  gegen  die  Concentrationsmomente 
( Sonnencentrum)  an  Ausdehnung  und  Kraft  gewann, 
um  so  verdichteter,  contrahirter  und  reactioriärer  wurden 
die  des  Centrums;  je  mehr  sich  die  Gegensätze  ver- 
stärkten, um  so  mehr  wurde  ein  Gestaltungsact 
befördert,  wie  er  für  die  gesammte  Kiirper-  und  F.r- 
scheinungs-Welt  die  einfachste  und  einzige  Entstehuugs-^ 
bedingung  darbietet.  — 

Die  peripherisch  an  Ausdehnung  innner  mehr  zu- 
nehmenden Druckverhältnisse  des  Aethers  gegen  die  zu- 
sammengedrängten Centralactionsuiomentc  erzwangen 
nach  und  nach  eine  solche  Annäherung  und  Vereini- 
gung der  betheiligten  Atome,  dass  sie,  nach  theilweiser 
Verdrängung  der  Aetherhiille,  in  vielfacher,  verschiede- 
ner, aber  bestimmter  Ordnung  und  Gestalt  coliärirteu*) 


''')  Nach  der  Ciravitatiuiistbniiel— =x.  S.  Spiller  a.a.O.  p.  114. 
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d.  h.  sich  fest  und  dicht,  in  möglich  kleinsten  Gruppen 
aneinander  schlössen,  dem  Aether  für  sein  Expansions- 
bedürfniss  mein'  Raum  gaben,  indem  er  die  annectirten 
und  gebundenen  Atome  nicht  mehr  einzeln,  sondern 
gemeinschaftlich,  wenn  auch  in  ihren  entstandenen 
Zwischenräumen  anwesend,  lunfasste,  zusammengesetzte 
Actionsmomente,  potenzh-te  Monaden  bildete  imd  unter 
verschiedenen,  veränderten  Gravitationspunkten  der 
gestalteten  Atomgruppen  luid  Welfach  vergrösserten 
Hemmungsverhältnissen  seinen  bewegenden  Einfluss 
höchst    mannigfach    zu    niodificiren   veranlasst    Avurde. 

Diese  Cohäsion  (in  anderer  als  der  gewöhnlichen 
physikalischen  Bedeutung)  ist  bleibend,  und  so  mäch- 
tig, da^s  sie  weder  von  der  peripherischen  noch  cen- 
tralen Action  des  Welt-Aethers  geti'cnnt  und  gelöst 
werden  kann.  Sie  bildet  deshalb  besondere,  potenzirte 
(seeundäre)  Actionsmomente,  welche  man  mit  dem 
Xamen  Moleküle  bezeichnet.  Sie  sind  als  die  ein- 
fachsten Grundgestalten  zu  betrachten,  welche  in  einer 
Zusammensetzung  von  sehr  begrenzter  Atomenznhl 
gefornit  sind,  und  diese  wie  Bausteine  gleichkam  ver- 
wenden, indem  letztere  dadurch  ihre  Selbstständigkeit 
einbüssen,  und  die  Bewegungsmodalitäten  der  Moleküle 
annehmen  müssen.  Wie  die  Atome,  so  umgiebt  auch 
sie,  aber  gememschaftlich,  der  Aether,  zugleich  in  ihre 
Zwischenräume  dringend,  und  übt  auf  sie,  ihrer  Gestalt 
mid  ihren  Angriffspunkten  gemäss,  ein  verschiedenes 
Ki-aftmaas  aus,  dm-ch  welches  sie  zu  einer  Adhäsion, 
gewöhnlich  Cohäsion  genannt .  in  grösserer  oder  ge- 
geringerer Stärke  und  Ausdehnung  gruppen-(massen)- 
weise  veranlasst  Averden,  und  die  Materie  vorzugsweise 
darstellen  (die  Körpenveit). 

Die  Gestalt  der  Moleküle  Avird  bestimmt  durch  die 
möglich  einfachste  Zusammensetzbarkeit  der  Atome  nach 
stereometrischen  Gesetzen.  Die  Atome  sind  in  den  Mole- 
külen der  Zahl  nach  beschränkte,  und  geben  die  alleinige 
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und  constante  Grundlage  der  unzerstörbaren  Elementar- 
Körper,  deren  einige  60  nachgewiesen  werden.  Unter 
sich  können,  wie  sich  von  selbst  ergiebt,  die  Moleküle 
keine  Cohäsion  miteinander  eingehen,  aber  werden  vom 
Aether  in  seiner  in  Folge  der  veränderten  Hemmungs- 
und Bewegungsmomente  veränderten  Expansion  zu 
einer  mehr  oder  Aveniger  starken  Adhäsion  genöthigt, 
welche  demnach  verschiedene  Grade  und  Eigenthüm- 
lichkeiten  besitzt.  Hierauf  beruht  der  verschiedene 
sog.  Aggregat  zustand  oft  eines  und  desselben  Mo- 
lekülen-(Elementar-)  Körpers,  Avelcher  durch  die  Ein- 
wirkung verschiedener  Bewegungsanlässe  zu  vermehr- 
ten, oder  verminderten,  oder  mehr  weniger  erweiterten 
Schwingungen  seiner  Moleküle  herbeigeführt  wird,  und 
als  starrer,  weicher,  elastischer,  flüssiger, 
dampf-  und  gasartiger  sich  geltend  macht.  —  Der 
Uebergang  aus  einem  in  den  andern  erfolgt  durch 
verschiedene  Schwingungsanlässe  der  Moleküle,  wozu 
vorzugsAveise  die  kalorischen  BcAvegungsvermittlcr  ge- 
hören und  hängt  zugleich  von  der  eigenthümlichen 
Gestalt-  und  BcAvegungsfähigkeit  der  Moleküle  ab.  So 
verschieden  abgestuft  nun  auch  die  Aggregatzustände 
der  Elementarkörper  sein  können,  so  bleiben  unter  allen 
Umständen,  auch  bei  der  Verbindung  und  Mischung 
verschiedenartiger  Moleküle ,  dieselben  unzerstörbar, 
aus  allen  Verbindungen  Avieder  als  solche  ausscheidbar 
und  als  die  ständigen  Urkry stalle  der  Elemente  zu 
betrachten,  Avie  ich  dies  früher  in  einem  Aufsätze  ,,das 
Leben  der  Atome"  in  Ule's  „Natur'^  zu  zeigen  gesucht 
habe.  — 

In  der  angedeuteten  Körperentwickelungsepoche  des 
Weltalls  zeigt  sich,  mit  wie  einfachen  Mitteln  die  grösstc 
Mannigfaltigkeit  der  Daseinsformen  erreicht  AA'ird.  Die 
Krystallform  der  Moleküle  kann  freilich  nicht  mit  ide- 
alen, mathematischen  Grössen,  sondern  nur  mit  den 
kleinsten,    für    uns    als    empii'ische   Punkte   geltenden, 
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sphärischen  Körpern,  den  Atomen,  zu  Stande  kommen.*) 
Wir  haben  daher  die  molekularen  Krystalle  ans  Sphären, 
die  sich  Knien-  und  flächenartig  gesetzlich,  d.  h.  stcreo- 
metrisch  zusammensetzen,  wie  Kugelhaufen,  anzuer- 
kennen. Schon  der  ursprünglichen,  höchst  regel- 
mässigen Anordnung  der  Atome  in  der  Weltsubstanz, 
welche  sich  aus  Kugellinien  (Atomen)  in  der  mannig- 
faltigsten Kreuzung  mit  mathematischer  Genauigkeit 
zusammenwebt,  liegt  das  reale,  körperliche  Moment  zu 
Grunde.  Es  können  daher  auch  die  Linien,  Kanten 
und  Flächen  der  elementaren  Grundkörper  nicht  ideal 
geformt  sein,  sondern  sie  nähern  sich  in  den  Objectcn 
dieser  Form  durch  die  Kleinheit  ihrer  Momente,  der 
Atome.  So  wenig  als  wir  Atome  und  Moleküle  wegen 
ihrer  unermesslichen  Kleinheit  wahrnehmen  können, 
eben  so  wenig  macht  sich  für  uns  in  den  sichtbaren 
Krystallen  der  Elementarkörper  eine  Abweichung  von 
einer  fast  mathematisch  genauen  Gestaltung  geltend. 
Die  einfachste  Combination  (Cohäsion)  der  Atome 
zu  Molekülen  kann  möglicher  Weise  stattfinden  zu  2 
oder  3,  Avelche  die  Linienform-,  zu  3  und  4,  welche 
schon  die  Flächenform;  zu  4  und  5,  welche  die  ein- 
fache 3-  und  4seitige  Pyramide;  und  zu  8,  welche  den 
Cubus  darstellen.  Mehrere  in  die  Flächen  gefügte 
Atome  können  die  Formen  sehr  vermehren,  so  Avie  es 
auch  durch  mannigfaltige  Winkelverschiebung  der  sich 
z.  B.  im  Cubus  oder  der  Pyramide,  ansetzenden  Mo- 
lekülflächen geschehen  kann.  Diese  ideelle  Anschauung 
ist  zur  Erklärung  der  erkennbaren  Kiystallbildung  der 
Elementarkörper,  Avovon  jeder  seine  eigene  Krystallform 
besitzt,  der  chemischen  Affinitäten  u.  a.  unerlässlich. 
So    wie    durch    einen   in    eine    chemische    Flüssigkeit 


*)  Die  Kugel  ist  unmessbar,  weil  sie  die  Einheit  ihrer  selbst 
ist,  —  Atom.  Die  Atomgewichtsverhältuisse  sollten  daher  nie 
in  Brüchen  bezeichnet  werden. 
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eingebrachten  kleinen  Krystall  sofort  die  Anlagerung 
der  kr V stallfähigen  Bestandtheile  ^  zur  Flächen-  oder 
Kantenanlagerung,  veranlasst  Avird,  eben  so  treten 
die  Urkrystalle,  die  Moleküle ,  unter  geeigneten  Be- 
dingungen durch  Aetherdruck  zu  grösseren  Krystallen, 
Körpern,  oder  zu  deren  Zusammensetzungen,  aneinander. 
Durch  störende  Einflüsse  kann  jedoch  die  reine  Kry- 
stallform  sehr  verdunkelt  und  verdeckt  werden,  woran 
am  häufigsten  die  leicht  veränderbare  Aggregatform  die 
Schuld  trägt. 

Die  jedem  Moleküle  (Elementarkörper)  eigenthüm- 
liche  (Urkrystall)- Gestalt  und  ßewegbarkeit  giebt  ihm 
seine  specifischen,  in  die  sinnliche  Wahrnehmung 
fallenden  Eigenschaften,  seine  Qualität.  Diese  wird 
durch  die  Bewegungsniodalität  und  den  Eindruck  auf 
unsere  Sinne,  vermittelst  der  Aetheraction ,  bestimmt, 
Avobei  also  das  Eigenthümliche,  Specifische  von  der 
Form  der  Erscheinungsunterlage,  d.  h.  des  Materiellen, 
abhängt,  da  jedes  anders  gestaltete  Molekül  nur  auf 
seine  Weise  bewegt  werden  kann,  und  diese  specifische 
Bewegung  auf  die  Sinnesorgane  übertragen  und  unter- 
schieden wird. 

Wenn  von  der  Grundlage,  dem  Stofflichen,  unserer 
Elementarkörper  und  deren  Zusammensetzung  wissen- 
schaftlich die  Rede  ist,  so  können,  nach  Obigem,  dar- 
unter nur  die  IMoleküle  begriftV'n  werden,  in  denen 
•die  Atome  fixirt  sind  und  an  sich  keine  Bedeutung 
haben.  Sie  kommen  nur  alsdann  in  Betracht,  wenn 
die  Verschiedenheit  der  Elementarkörper  durch  die 
Zahl  der  ihre  Urkrystalle  bildenden  Atome  bezeichnet 
Averden  soll,  und  geben  dem  Physiker  und  Chemiker 
nur  den  Maasstab  oder  das  Verhältniss  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit.  —  Pythagoras  konnte  daher  mit  vielem 
Rechte  sagen:  „die  Zahlen  bestimmen  fest  und  sicher 
den  Inhalt  alles  Seienden;  jedes  Seiende  ist  gleich 
seinem  Inhalte;  darum  sind  die  Zahlen  das  AA'ahre  Sein, 
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das  Wesen  aller  Dinge."  —  Auf  diese  Verhältnisse 
ist  m.  E.  bisher  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker 
und  Chemiker  zu  wenig  gerichtet  gewesen. 

Die  gestalteten  Moleküle  müssen  als  secundäre  Er- 
scheinungen und  als  Produete  der  sich  ewig  bethätigenden 
Weltsubstanz  angesehen  werden,  deren  Bildung  wir  im 
Weltalle  noch  als  fortdauernd  aimehmen  können.  Sie 
sind  demnach  in  ihm  ursprüglicli  nicht  vorhanden  ge- 
wesen, welches  auch  gegen  die  Einfachheit  der  Ur- 
elemente  streiten  würde.  Wenn  Democrit,  Leucipp 
u  A.,  um  die  Mannigfaltigkeit  de-^  Weltalls  zu  erklären, 
sich  genöthigt  sahen,  in  ihrem  Chaos  sowohl  gleiche, 
als  ähnliche,  oder  vielgestaltige  Atome,  welches  schon 
gegen  diesen  Begritf  spricht,  anzunehmen,  die  sich 
nach  ihrer  Verschiedenheit  suchen  und  anziehen,  oder 
sich  fliehen  und  abstossen,  so  war  ihnen  eben  nur  die 
Kenntniss  unserer  Elementarkörper,  und  ihrer  constanten 
Zusammensetzung  aus  einer  bestimmten  Atomenzahl 
noch  nicht  eigen  (Stöchiometrie),  wie  sie  in  dem  Welt- 
prozesse in  mathematischer  Regelmässigkeit  durch  den 
ewig   gesetzlich   wirkenden  Kraftstoff  erfolgen  musste. 

Gleichwie  der  sonnenbildende  Prozess  einen  Theil 
der  Atome  zu  einer  Cohäsion  zwang,  welche  nach  der 
Anzahl  und  verschiedenen  Richtung  ihrer  Befestigung 
die  Eigenthümlichkeit,  die  Qualität  der  Elemente,  be- 
stimmte, in  eben  solcher  W^cise  nöthigte  die  peripherische 
Action  des  freieren,  expandirteren  Aethers,  die  Mole-. 
küh>  zu  einer  sehr  verschiedenen,  oder  ihren  Formen 
entsprechenden  Adhäsion.  Jemchr  Atome  ein  Molekül 
zusammensetzen  und  vielgestaltige  Urkrystalle  bilden, 
desto  starrer  und  schwerer  werden  die  Elementarköi'per 
sich  erweisen.  Dies  schliesst  jedoch  die  UmAvandlung 
in  eine  lockere,  weniger  dichte  Aggregatform  nicht 
aus.  —  Anderntheils  wird  die  Cohäsion  weniger  Atome, 
die  leichtesten  und  flüchtigsten  Moleküle  und  Körper 
mit  expandirterer  Aetheratmosphärc  erzeugen^  ja  selbst 
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für  sich  keine  soliden,  stereoinetrischen  Krvstalle, 
deren  die  festeren  Elementarkörper  nachweisen,  bilden; 
denn  in  den  constant  gasartigen  Körpern  lassen  sich 
keine  erkennen  und  fixiren.  In  diesen  wird  sich  daher 
wahrscheinlich  die  Atomenzahl  auf  2,  3  oder  4  be- 
schränken, diu'ch  welche  sich  solide  Krystalle  nur  durch 
Zusammenfügung  vermittelst  Adhäsion  zweier  oder 
dreier  gasartigen  bilden,  z.  B.  von  Wasserstoff  und 
Stickstoff,  oder  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  wodurch 
feste  Krystallkörper  entstehen,  die  aber  durch  starke 
Bewegungsanlässe,  z.  B.  elektrische  oder  thermische, 
wieder  in  ihre  elementare  gasartige  Aggregatform  zu- 
rückgebracht werden  können.  Dies  Verhältniss  macht 
uns  den  ewig  wandelnden  Weltprozess,  das  flüchtige 
Entstehen  und  Vergehen  der  Erscheinungsformen,  die 
Nöthigung  zu  Avechselnden  Verbindungen  und  Trenn- 
ungen, erst  begreiflich  und  erkennbar.  Wie  leicht 
dieser  Prozess  gerade  durch  die  einfachsten  und  gleich- 
sam flüchtigsten  Moleküle  am  schnellsten  sich  vollzieht 
und  offenbart,  wird  durch  die  Betrachtung  der  orga- 
nischen Erscheinungsweisen  am  anschaulichsten  vor 
Augen  geführt.  Wir  wissen,  dass  die  Substanz  aller 
organischen  Körper  vorzugsweise  aus  gasartigen  Körpern 
(Molekülen)  besteht,  und  dass  die  sog.  Proteinstoffe, 
ausser  geringen  Mengen  von  starren,  metallischen  Mole- 
külen, zusammengesetzt  sind  aus:  Cj^,,  H^.,,  Njo,  Oj.,, 
deren  Zusammensetzung  und  leichte  Trennung,  Festigung 
und  Lösung,  Verdrängung  und  Substituirung,  dauern- 
dere oder  vergänglichere  Molekularverschiebung  den 
organischen  Prozess,  dabei  die  erschwerte  Molekular- 
action  (Schwäche,  Schlaf,  Tod)  erst  verständlich  macht. 
Die  lebhaften  organischen  Thätigkeiten  könnten  durch 
Jkloleküle  mit  gehäufteren  Atomen  nicht  zu  Stande 
kommen,  —  welche  grösstentheils  zum  Gerüste  der 
Weltkörper  dienen.  — 

Wie  oben  erwähnt,  war  der  Entstehungs-  und  Bil- 
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diingsact  der  verschiedenartigen  Moleküle,  deren 
Mannigfaltigkeit  sich  vielleicht  aus  den  allmälig  und 
periodenweise  ändernden  Druckverhältnissen  des  mehr 
sich  ausdehnenden  peripherischen  Aethers,  und  der  sich 
steigernden  Reaction  des  compriinirteren  Aethers  im 
Centrum,  entwickelte,  die  Quelle  zur  OÖenbarung  der 
ganzen  Körperwelt.  Die  centripetale  Aetheraction  von 
der  Peripherie  aus  in  der  Sonncnweltspliäre  (Gravitation), 
so  Avie  demzufolge  die  Wärme-  und  die  centrale  Wir- 
belbewegung der  Moleküle  vermehrte  sich,  unter  der 
Reactionserscheinung  der  centrifugalen  Lichtstrahlen- 
bewegung. Der  UmscliAvung  des  centralen  IMolekular- 
wh'bels  bewirkte  nach  und  nach  eine  allgemeine  ein- 
seitige, Kreisflächen-Richtung,  welche  in  jedem  Sonnen- 
systeme verschieden  sein  kaim,  (in  dem  unsrigen  von 
W.  nach  ü.  läuft).  Er  warf  die  Molekularmassen,  fort 
und  fort  kreisend,  schwungartig  von  sich,  wodurch 
vermittelst  der  sich  entgegensetzenden,  peripherischen 
und  centralen  Aetheraction  zonenartige  Verdichtungen 
in  den  Massen,  in  gewissen  Zwischenräumen,  wie  die 
Bäuche  der  Kugelwellen,  oder  der  Schallwellen,  sich 
bildeten,  in  denen  eigene  Centren,  Planetarkörper 
entwickelt  Avurden,  die  mit  eigener  (gra vitirender ) 
AetherhüUe  umgeben,  wie  die  Weltatome  und  Moleküle, 
ein  Individuum  für  sich  ausmachten;  —  aber  von  der 
allgemeinen  (graA-itii'enden)  Aetherwirkung  der  Sonnen- 
systemsphäre abhängig  blieben.  — 

Wie  wahrscheinlich  war  bei  dem  massenhaften 
Umschwünge  die  Vertheilung  und  das  Verhältniss  der 
von  dem  Centrum  nach  der  planetarischen  Ebene 
(Massenscheibe)  abgeschleuderten  verschiedenen  Ele- 
mentarmoleküle keine  nach  allen  Richtungen  gleich- 
massige,  denn  die  Bestandtheile  der  Planeten  weichen, 
Avie  Beobachtungen  und  Messungen  ergeben,  sein*  von 
einander  ab.  Ja  es  kann  bei  der  Bildung  der  Planeten 
in    der  Zonenmasse  derselben    ein  Missverhältniss    ffe- 
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wisser  Elementarkörper  Statt  gefimden  haben,  welches 
als  Hinderniss  der  planetarischen  Entwickelung-  sich 
geltend  machte,  so  dass  die  entstehende  rotirende 
Sphäre  dm-cli  Abschleudermig-  sich  der  überflüssigen 
Massen  entledigen,  und  sich  Monde  bilden  miisste. 

Da  die  Bewegungs-Ebene  der  Planeten  in  dem 
kugelförmigen  Sonnenweltraume  in  Folge  der  Rotation 
der  Sonne  nur  eine  einseitige  sein  kann,  so  mögen, 
Avie  ich  beiläutig  bemerken  will,  die  in  den  beider- 
seitigen Kugelraumhälften  bei  der  wii'belnden  Ab- 
schleuderung entfernten  und  von  der  Drehungsebene 
der  Sonne  nicht  genügend  beeinflussten  Körpermoleküle, 
zu  den  leichteren  gehörig,  gruppenweise  concentrirt 
Avorden  sein,  und  als  Kometen  ihre  die  planetarische 
Bahn  durchschneidende  sehr  excentrischellyptUche 
Bahn,  wahrscheinlich  theilweise  in  derselben  entgegen- 
gesetzt excentrischen  Weise,  um  entfernte  Sonnen  haben 
nehmen  müssen  da  eine  berechnete  Umlaufszeit  einiger 
Kometen  von  1500  bis  8000  Jaln-en  wohl  darauf  zu 
schliessen  gestattet.  — 

Durch  die  Bildung  der  ^Moleküle  und  der  Weltköi'per, 
welche  als  neue,  abgeänderte  Hemmungsmomente  für 
den  Aether  auftreten,  ist  auch  das  Verhältniss  der  Thätig- 
keit  desselben  ein  verändertes  geworden.  Ein  Theil 
der  Atome,  in  gewisser  Anzahl  räumlich  zu  Molekülen 
zusammengedrängt  und  zu  inniger  Cohäsion  gezwungen, 
hat  dem  Weltäther  mehr  Raum  für  sein  Expansions- 
bedürfniss  überlassen;  die  in  ihm  überall  verwebten 
Atome  (Weltatome,  im  Gegensatze  zu  den  Molekular- 
atomen), ohne  welche  er  nicht  denkbar  ist,  sind  weniger 
dicht  gedi'ängt,  und  seine  Action  ist  seiner  Wesenheit 
nach  fi'eier  geworden.  Sein  centripetaler  Druck  (Gra- 
vitation), der  sich  ursprünglich  auf  alle  einzelnen  Atome 
beschränkte,  ist  in  erweiterter  Weise  auch  auf  die  ver- 
körperten Atome,  die  Moleküle,  übertragen  (potenzirte 
Actionsmomeute) ,     so    dass    eine   Adhäsion    derselben, 
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befördert  durch  ihre  Kanten  und  Flächen,  d.  h.  die 
BikTung  von  Krystallen  und  Körpern,  nach  dem  Schema 
der  Urkrvstalle  (Moleküle),  zu  Stande  kommen  konnte. 
Die  Bewegung-.sresultate  der  Moleküle,  sammt  des  sie 
umhüllenden  Aethers,  sind  durch  die  je  nach  der  Gestalt 
sohl'  veränderten  Schwerpmikte  jener,  ganz  andere, 
und  davon  auch  der  Aggregatzustand  abhängig  ge- 
worden. Die  durch  die  peripherische  centripetale 
Action  des  Weltäthers  gegen  das  Sonnencentrum  her- 
vorgebrachte thermische  Erregung  und  die  als  deren 
Effect  erfolgte  Centrifugalaction  ( Schwingung)  der 
Weltatome,  das  strahlende  Licht,  mussten  vielfach 
nioditicirtc  Bewegungserscheinungen  in  den  Moleku- 
larkörpern des  Sonnensystems  induciren,  und  die  der 
Wärme,  des  Lichtes,  der  Electricität,  des  Magnetismus, 
des  Schalles,  und  durch  deren  Combination  die  der 
chemischen  und  organischen  Thätigkeiten,  je  nach  der 
Erregung  und  Erregbarkeit  und  der  Qualität  der  be- 
wegten   Molekularmassen,  zm*  Folge  haben. 

Der  allgemeine  Weltprozess  findet  nach  Vorste- 
hendem, wie  ich  denke,  eine  folgerechte  und  aus- 
reichende Erklärung.  —  Der  Urgrund ,  das  Absolute, 
ruht  in  der  doppelt  gegliederten,  gegensätzlichen  Welt- 
substanz, welche  alle  Bedingungen  in  ihrer  eigenen 
Wesenheit  enthält,  wonach  in  nothwendiger,  gesetz- 
licher Causalität  das  Darleben  des  Weltalls,  wie  es 
von  Statten  geht,  sich  erfüllt,  und  wie  die  Phasen 
desselben  sich  uns  offenbaren.  — 


Die  grösste  Controverse  in  dem  Naturerkennen  hat 
das  Verhältuiss  der  verschiedenen  Bewegungs-  und 
Entwickelungs- Erscheinungen  in  den  mannigfaltigen 
Daseinsformen  der  Erde,  namentlich  der  sogen,  leblosen, 
der  organischen  und  psychischen,  hervorgerufen.  Man 
half  sich  grössteutheils  mit  der  Annahme  verschiedener 
Kräfte,  welche  die  ersteren  zusammenhalten  nnd  fort- 
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bewegen,  die  zweiten  formen  und  entwickeln,  und  die 
psychischen  aus  einer  ideellen  Weltmacht  kommend, 
zur  Erscheinung  bringen  sollten.  Die  hinter  der  Ma- 
terie liegende  abstracte,  metaphysische  Kraft  galt  da- 
her als  das  in  unendliche  Wirkungsverschiedenheiten 
getrennte  ideelle  Weltprincip.  —  Man  hat  andererseits 
Kraft  von  der  Materie  nicht  zu  trennen  vermocht ;  allein 
die  in  dem  Thierreiche  sich  kundgebende  und  er- 
wachende Seele  in  ihren  verschiedenen  Entwicke- 
lungsstufen  konnte  man  mehrseitig  nicht  auf  ihre 
rein  materielle  Natur  zurückführen;  es  genügten  die 
„Atomkräfte^'  nicht  zur  Erklärung  der  psychischen-  Er- 
scheinungswelt; deshalb  liaben  sich  auch  neuerdings 
entschiedene  Materialisten  gedrungen  gefühlt,  ursprüng- 
lich besondere  Atome  mit  Empfindungsqualität  aus- 
gestattet anzunehmen,  die  sich  unter  Umständen  eine 
neue  höhere  Form,  wie  Wille,  Geist,  selbst  schaffen. 
Die  einfachen,  aber  gewaltigen  Kräfte,  mit  denen  sich 
das  Weltall  aufbaut,  erschienen  nicht  fähig,  aus  sich 
in  ihren  Producten  die  geistige  Entwickelung  hervor- 
zurufen und  deren  alleiniger  Urheber  zu  sein. 

Allein  Empfindung,  oder  allgemeiner  ausgedrückt, 
Erfühlung  —  für  die  vielen  Abstufungen  bis  zum  immer 
nur  bewussten  Empfinden,  fehlen  die  passenden  Be- 
zeichnungen —  ist  kein  vereinzeltes  Attribut  einer  be- 
stimmten Materie.  Sie  kommt,  s.  v.  v.  als  materielles 
Fühlen  und  Sichregen,  an  sich  jedem  einfachen,  Avie 
zusammengesetzten  Actionsmomente  in  Folge  eines  An- 
stosses,  einer  Erregung,  zu.  (Erregung  —  Erregtsein 
—  Sichregen,  [z.  B.  Molekularschwingung  einer  ange- 
schlagenen Glocke],  als  Inhalt  einer  Action).  Diese 
Actionsmomente  bestehen  aus  2  Stoffen,  der  gespannten 
(erfühlenden  und  bewegenden)  Aetherhülle,  und  den 
passiven,  bewegbaren  Atomen.  Die  Einwirkung  eines 
dieser  Momente  (Monaden)  auf  ein  anderes,  vermittelst 
peripherischen  Aetherdruckes,  Erregung,  muss  erfühlt, 
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d.  h.  in  beiden  ein  veränderter  Zustand,  ein  Erregt- 
sein feine  Wirkung)  und  eine  Gegenwirkung,  hervor- 
gerufen werden.  (Erregbarkeit.)  —  Die  gespannten 
Actherhüllen  erfühlen  den  Wider-  oder  Gegenstand*) 
und  werden  gleichzeitig  zu  veränderten  Bewegungser- 
scheinungen veranlasst,  die  sich  dem  ganzen  Actions- 
momente  mittheilen,  und  zu  verändert  schwingender 
Bewegung,  zur  Adhäsion  oder  Trennung  derselben, 
u.  s,  w.  inducirt  werden.  In  den  sehr  zusammenge- 
häuften Gruppen  von  verschiedevien  Actionsmomenten, 
namentlich  in  den  organischen  Körpern,  ist  der  Vor- 
gang ganz  derselbe;  allein  bei  den  verschiedenen  Be- 
wegungsanlässen und  der  Mannigfaltigkeit  der  Mo- 
lekülzusammensetzungen und  Formenentwickelungen 
Averdcn  zwar  bej^timmmte,  aber  sehr  complieirte 
Wirkungen  und  Gegenwirkungen  sich  äussern,  und 
den  Anschein  einer  ausserhalb  der  molekularen 
Action  wirkenden,  fremden  und  metaphysischen  Kraft 
darbieten. 

Alles  Erscheinende,  d.  h.  jede  Bewegung,  wozu 
auch  Empfindung  oder  Erfühlung  gehört,  beruht  auf 
etwas  getrennt  Stofflichem,  (der  Aether  erscheint 
nicht) ;  denn  ohne  dieses  wären  jene  ein  leerer 
Begriff.  Es  kann  aber  eine  Erscheinung  durch  etwas 
Unsubstanzielles ,  über  Raum  und  Zeit  Erhabenes, 
welches  keine  bewegende  Einwirkung  auf  Substan- 
zielles  haben  kann,  nicht  zu  Stande  kommen.  Wenn 
sich  daher  das  Fühlen^  Vorstellen,  Urtheilen  und 
Schliessen  in  Bewegungserscheinungen  offenbart,  so 
wird  ihnen  eine  materielle  Bewegungsgrundlage  zuer- 
kannt werden  müssen.  Nun  wissen  wir  aber,  dass 
die  Eindrücke  (Erfühlungen)  der  äusseren  Erschei- 
nungen  sich   in    den   (elektrischgleichen)  Bewegungen 


*)  Hennuung  =  Schmerzgefühl ;  Gleichgewicht  =  "Wohlge- 
fühl,  momentane  Beseitigung   der  Hemmung  =  AVdllu^itgeiuhl. 
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unserer  Sinnesnervenfasern  zu  erkennen  geben;  dass 
sie  sich  auf  die  Gehirn  las  erzüge  fortpflanzen,  in  diesen 
die  mannigfaltigsten  Verbindungen  luid  Verbreitungen 
eingehen  und  mehr  oder  Aveniger  gemeinschaftlich  die 
Bewegungen  vermitteln,  die  wir  als  Gefühls-  und  Gei- 
stesthätigkeit  erkennen,  je  nachdem  die  sinnlichen 
Eindrücke  von  den  Sinnesorganen,  oder  von  anderen 
Körperterritorien  herrühren.  Das  Fühlen  (Vorstellen) 
und  Denken  ist  demnach  materielle  Thätigkeit;  das 
bestimmte,  klare  menschliche  Denken  kann  auch  nur 
durch  aus-  oder  unausgesprochene  Worte  (Begriffe) 
als  sinnliche  Bezeichnung  von  Gegenständen  und  Ver- 
hältnissen, (durch  Organbewegungen)  Avelche  beim 
dunklen  oder  halbbewussten  Denken  auch  in  mehr 
oder  weniger  inideutlichen  Bildern,  wie  z,  B.  bei 
Thieren,  oder  im  träumenden  Zustande,  sich  vorstellen, 
stattfinden  und  erfolgen.  Auch  beim  stillen  Denken 
sind  unsere  Sprachorgane  immer  in  bildender  Thätig- 
keit,  wenn  sie  auch,  gleichsam  nach  innen  gerichtet, 
von  den  äusseren  Spreehwerkzeugen  zurückgehalten 
und  nur  dem  Ich  verständlich  Averden.  Man  kann 
daher,  von  dem  Bewusstsein,  dem  Ich,  abgesehen, 
Avohl  sagen,  der  Stoff,  d.  h.  die  zusammengesetzten 
Actionsmomente.  die  armirten  Moleküle,  —  denkt; 
aber  das  allei'i  Thätigc,  Gehemmtbewegende,  Fühlende 
ist  der  substanzielle  Aether,  als  Grund  jeder  Be- 
Avegungserscheinung  der  (materiellen)  Atome. 

Wenn  aber  das  Fühlen  und  Denken  (Gefühl  und 
Geist),  als  reine  Bewegungsactionen  des  bis  in  das 
Feinste  organisirten  Gehirnes  anzusehen  sind,  wie 
dies  ja  gern  u.  a.  bei  den  instinktartigen  Handlungen 
der  Thiere  zugegeben  wird,  so  bleibt  immer  nocli  der 
Nachweis  zu  führen,  welches  der  Grund  des  einheit- 
lichen, individuellen,  centralisirten  Wirkens  der,  in 
einen  Begriff  zummengefassten,  Seelenthätigkeit  sei; 
mit   einem  W(U*te   Avic   das  BcAvusstsein  und  Selbstbe- 


n 

wusstsein  (Psyche)  zu  Stande  komme,  welches  eine 
Einheit,  Geschlossenheit  und  Stetigkeit  voraussetzt, 
wie  sie  in  den  unbewusst  wirkenden,  höchst  zer- 
streuten, wenn  auch  höchst  vernümftig,  harmonisch 
geordneten  Vorstellungsnervenfaserzügen  sich  nicht 
bemerklich  machen  kann. 

Physiologen  haben  sich  gewöhnlich  nur  bemüht, 
den  Sitz  und  die  Ausgangsstellen  der  geistigen  Thä- 
tigkeiten,  nach  iliren  einzelnen  Vermögen,  zu  erforschen. 
Sehr  lange  schon  sind  sie  durch  vielfache  Versuche 
und  Schlussfolgerungen  zu  der  jetzt  allgemeinen  An- 
nahme geführt  worden,  dass  namentlich  die  einzelnen 
Geistesactionen,  in  nothwendiger  Verbindung  und  Ab- 
hängigkeit von  der  Architectur  der  beiden  grossen 
Hirnhemisphären,  stehen,  worin  sich  alle  nervösen 
Faserzüge  aus  den  Sinnesorganen  treffen  und  kreuzen. 
Der  Einigungspunkt  für  das  eigentliche  individuelle 
Wissen  und  Fühlen,  so  wie  das  subjective  Handeln 
war  damit  aber  nicht  gedeutet  und  gefunden.  Theils 
wurde  dieser  als  ideeller  gedacht,  der  als  ein  ti-ans- 
cendentes  Wesen  das  ganze  Gehirn,  oder  unbestimmte 
Regionen  desselben  einnehmen  und  beherrschen  sollte; 
theils  wurde  er  in  namhafte  Hirntheile  versetzt,  von 
Avo  die  bewusste  Seele  alle  geistigen  und  organischen 
Bewegungen  leite.  Meistens  wählte  man  dazu  die 
Centralgegenden  des  Gehirns,  wo  sich  nach  den  ana- 
tomischen Erfalu'ungen  die  meisten  Sinnesuei'venfaser- 
züge  begegnen  und  vereinigen.  Zu  ihnen  gehörten 
u.  a.  der  kailöse  Körper,  die  durchsichtige  Hirnhöhlen- 
scheidewand,  die  gestreiften  Kfirper,  die  Varolsche 
Brücke  und  die  Zirbeldrüse.  —  Weil  jedoch  alle  diese 
Gehirntheile  auch  bei  erheblichen  Störungen,  ja  Ver- 
nichtungen derselben,  keinen  Einfluss  auf  das  Leben, 
und  oft  nicht  einmal  auf  bedeutende  Abweichungen 
der  Gehirnfunctionen  erfahrungsgemäss  ausüben,  so 
verliess  man  aiich  bald  jene  hypothetischen  Annahmen. 


25 

Es  Ist  nun  durcli  vergleichende  Untersuchungen  der 
verschiedenen  Gehirne  der  Menschen  untereinander, 
so  wie  mit  denen  der  verschiedenen  Thierklassen, 
festgesteUt,  dass  eine  entwickehere  und  umfang- 
reichere Ausbildung  der  grossen  Gehirnoberflächen 
und  ein  grösserer  Gehirnmassengehalt  überhaupt, 
einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  grössere  Ent- 
wickelungsfahigkeit  der  geistigen  Anlagen  und  Ver- 
mögen ausübe;  und  dass  die  Aufmerksamkeit  zur  Er- 
mittelung des  Sitzes  der  Seele  sich  tlieils  auf  die 
Gehirnoberfläche,  theils  auf  die  Hirnhöhlen  und  deren 
Wandungen,  vorzugsweise  richten  müsse,  weil  der  or- 
ganische Zusammenhang  der  oberen  Lamellenschicht 
des  grossen  Gehirns  mit  den  Wandungen  der  Hirn- 
ventrikel der  Vermittler  aller  Gei>testhätigkeiten  sein 
könne.  —  Eine  frühere  Idee,  dass  in  der  Hirnhöhlen- 
feuchtigkeit die  Lebensgeister  ihren  Sitz  haben,  kam 
schnell  in  Vergessenheit.  Erst  durch  Sömmering 
(„über  das  Organ  der  Seele")  wurde  diese  Hypothese 
erneuert,  indem  er  annahm,  da'^s  zwischen  der  Feuch- 
tigkeit der  Gehirnhöhlen  und  den  Endigungen  der 
Nerven  in  den  Wänden  der  Hirnhöhlen  eine  für  das 
Seelenleben  entscheidende  organische  Wechselverbin- 
dung Statt  fände;  wobei  Kant  nur  bemerklich  machte, 
dass  statt  des  nach  ihm  nicht  denkbaren  mechanisch- 
organischen Verhältnisses  ein  dynamisch- organisches 
treten  müsse,  welches  chemische  Principe  zur  nächsten 
Grundlage  habe.  (?)  —  Der  Ansicht  Sömmerings,  dass 
der  Gehirnhöhlendunst  die  verbindende  Einheit  sei, 
ist  auch  Eschenmayer  gefolgt,  wobei  er  hinzufügte  (Psy- 
chologie), dass  damit  sehr  wohl  die  Präponderanz  der 
Zirbel  —  welche  von  Cartesius  als  der  Sitz  der  Seele 
bezeichnet  wurde  —  in  dem  Gehirnleben  zu  verein- 
baren sei,  wenn  er  die  Gehirnhöhle  mit  ihren  künstlichen 
Formationen,  und  in  ihrer  Glitte  die  sie  mit  ätheri- 
schem Nervenprincipe  erfüllende  Zirbel,  „das  vielleicht 


lichtartig  die  Höhlen  durchzieht,  und  .strahlend  in  allen 
Richtungen  durch  die  Substanz  des  Gehirns  dringt," 
als  diejenige  Werkstätte  anerkennt,  aus  der  ,,die  trans- 
cendenten  Gleichungen  hervorgehen,  an  welche  die  an 
sich  freie  Seele  in  ihrer  Zeiterscheinung  sich  bindet/' 

Obgleich  diese  und  ähnliche  geistreiche  Apergus 
in  Vergessenheit  geriethen  und  die  Physiologen  und 
Psychiatriker  sich  mehr  mit  Untersuchungen  der  feinen 
Organisation  der  verscliiedenen  Hirnregionen  beschäf- 
tigten, welche  den  einzelnen  geistigen  Functionen  zur 
organischen  Grundlage  dienen,  haben  in  der  neueren 
Zeit  berühmte  Irrenärzte,  so  namentlich  Griesinger 
(die  Path  ologie  und  Therapie  der  psychischen  Krank- 
heiten, 186  Ij  in  Bezug  auf  das  ganze  Geistesleben 
den  bedeutenden  Einfluss  betont,  welchen  die  Gehirn- 
höhlenwandungen auf  jenes  ausüben;  dass  sämmtliche 
freie  Oberflächen  des  grossen  Gehirns  (§  14),  die  der 
Rindensubstanz  sowohl,  als  die  Ventrikelwandungen  in 
einer  besonders  nahen  Beziehung  zu  den  geistigen 
Prozessen  stehen :  dass  deren  normales  Vonstattengehen 
an  die  Integrität  dieser  Oberflächen  geknüpft  sei,  und 
dass  es  überwiegend  Störungen  in  diesen  nach  der 
Oberfläche  hin  gelegenen  Gebilden  seien,  welche  den 
Symptomencomplex  des  Irrseins  geben.  —  Nimmt  man 
zu  diesen  praktischen  Folgerungen  noch  hinzu,  dass 
ein  rascher,  die  Seitenventrikel  ausfüllender  Erguss 
von  Wasser  oder  Blut,  wie  es  bei  apoplektischen  An- 
fällen nachweisbar  ist,  den  plötzlichen  Tod  veranlasst, 
so  dürfte  die  Bedeutung  der  Hirnhöhlen  und  ihrer 
Wandungen  für  die  geistigen  Erscheinungen,  ja  für 
das  Leben  eines  Individuums  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden.  — 

Um  dies  einleuchtender  zu  machen  und  näher 
nachzuweisen  wird  ein,  wenn  auch  nicht  ausführlicher 
Bericht  über  die  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Architektur 
nicht    überflüssig    sein,     da    diese   wohl    geeignet    ist. 
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diesem  räthselhaften,  maimig-faltig  gedeuteten  Organ- 
theile  seine  wichtige  Stellung  im  Tliier-  und  Menscheu- 
leben zuzuerkennen. 

Von  der  besonderen  Form  der  grossen  Hirnhöhlen 
in  ihren  Ausbuchtungen  und  Ausläufern  abgesehen, 
bilden  sie  ein  gleichsam  abgeschlossenes  Organ,  und 
besitzen  eine  eigene  Bekleidung  von  Nervenzellen  in 
dem  sogen.  Ependyraa  ventriculorum,  welches  als  ein 
Pflaster-  und  Cylinder-Ej)itliel  mit  Flimmern  versehen 
(Flimmerepithel)  unmittelbar  der  Nervensubstanz,  d.  i. 
den  feinsten,  unzählbaren  Hirnnervenfasern  aufsitzt. 

In  den  Höhlen  findet  sich  öfters  eine  seröse  Flüssig- 
keit in  geringer  Menge.  Man  hat  gemuthmasst,  dass 
sie  jene  als  Dunst  im  Leben  ausfülle;  doch  haben 
einige  Untersuchungen  bei  kurz  zuvor  Hingerichteten 
durchaus  keine  Feuchtigkeit  nachgewiesen,  und 
machten  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  ange- 
troffene Serum  entweder  ein  passiver  Austritt  aus  dem 
Grehirngewebe  und  dem  vorhandenen  ßlutgefässplexus, 
oder  ein  pathologischer,  oder  auch  auf  einem  Zer- 
setzungszustande beruhender  sei. 

Der  geringe  Phosphorgehalt  des  etwa  vorhandenen 
Serums  mag  zwar  eine  functionelle  Bedeutung  haben, 
steht  aber  dem  in  der  Hirnsubstanz  an  Menge  ver- 
hältnissmässig  sehr  nach. 

Die  Grösse  und  Weite  der  Seiteidiirnventrikel  hat 
zur  Entscheidung  über  die  organischen  Ursachen  von 
Geisteskrankheiten  Veranlassung  zu  einigen  Unter- 
suchungen gegeben;  allein  die  Resultate  waren  meist 
nur  negativer  Art.  So  fand  u.  a.  Grcding  (s.  Fried- 
reichs allgem.  Diagnostik  der  psychischen  Krankheiten, 
1832)  unter  30  Blödsinnigen  bei  7  die  beiden  Seiten- 
ventrikel sehr  weit  und  gross.  Häufiger  zeigten  sich 
dieselben  dei  Messungen  kleiner,  kürzer  und  enger, 
als  im  gewöhnlichen  (?)  Zustande.  Unter  100  Ra- 
senden waren   bei    38    diese  Höhlen   sehr   klein.     Auf 
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die  Verschiedenheit  der  gestörten  geistigen  Zustände 
seheint  mithin  die  Räumlichkeit  der  Ventrikel  keinen 
entscheidenden  Einfluss  zu  üben,  welcher  sich  er- 
fahrungsgemäss  mehr  von  Seiten  der  umgebenden 
Wandungen  geltend  macht.  Dieselben  zeigen  sich 
sehr  nachgiebig  und  lassen  sich  durch  Einspritzungen 
z.  B,  mit  Hausenblase  sehr  erweitern.  Dass  sie  wirk- 
liche Höhlen  bilden  beweist  ihre  Form,  denn  die 
einander  zugekehrten  Wände  laufen  miteinander  nicht 
parallel  und  können  sich  nicht  decken.  —  Weil  die 
Räume  derselben  durch  mehr  weniger  enge  Verbin- 
dungswege mit  den  übrigen  Hirnhöhlungen,  einge- 
rechnet die  leeren  Räume  unter  der  pia  mater  auf 
der  Gehirnoberfläche,  bis  zum  Rückenmarke  hinab 
communiciren,  und  alle  Hirn-  und  Körpernervenfaser- 
enden sich  an  deren  zellige  Wände  anlehnen,  so 
bieten. die  Ventrikel  in  verschiedenen  Abstufungen  je 
nach  den  Nervenverbindungen  die  einzige  günstige 
Oertlichkeit,  von  ihnen  aus  den  ganzen  Organismus 
in  seinen  Functionen,  soweit  diese  vom  Gehirne  ab- 
hängen, zu  beherrschen. 

Die  grossen  Hirnhemisphären  bilden  bekanntlich 
den  Vermittler  der  unermesslich  zahlreichen  und  zar- 
ten BcAvegungszüge  der  in  den  höheren  Sinnesorganen 
mannigfach  erregten  und  schwingenden  Nervenfaser- 
moleküle, dei'en  Richtung  in  vielfachen  Verbindungen 
und  Kreuzungen,  nach  einem  Centrum  gelenkt,  aber 
an  den  Wänden  der  grossen  Hirnhöhlen,  als  der 
Grenze  der  Nervenorganisation,  abgebrochen  wird.*) 
Hier  sammeln  sich  die  Eindrücke  und  Bilder  der 
Aussenwelt ;  es  tritt  ihre  Fixirung,  Zusammenstellung, 
Ordnung,  Trennung,  mit  einem  Worte  die  fühlende 
und   geistige  Thätigkeit  ein,    als  Effect   der  erregten, 


*)  Die  gTüsste  Aufkliinmg-  darüber  kann  erst  die  allerge- 
iiaueste  mikroskopische  Analyse  unseres  Gehirns  bringen,  in 
dessen  Kenntniss  wir  noch  Anianger  sind. 
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peripherischen  Sinnesorgannervenelemente.  Das  psy- 
chische Band  jener  an  sich  nnbcAvussten  Molekular- 
bewegung der  Sinnen-  und  Vorstellungsfasern  kann 
sich  aber  nur  in  geschlossenem  centralem  Räume  be- 
finden, wo  eine  stetig  wirkende  Kraft  die  peripheri- 
schen Einflüsse  zu  einheitlicher  Erlühlung  und  ent- 
sprechender Reaction  sammelt,  aufnimmt  und  verwen- 
det. Der  allgegenwärtigen  Weltsubstanz  nur  kann 
diese  Function  zugewiesen  Averden,  welche,  auch  inner- 
halb der  die  Hirnhöhlen  erfüllenden  Gase  oder  Dämpfe, 
durch  die  an  den  Höhlen  wänden  concentrisch  mit  einer, 
einer  elektrischen  Entladung  zu  vergleichenden  Xer- 
venmolekularbewegung,  als  centraler  Aether,  in  Folge 
der  vergrösserten  Bewegungsinduction  und  Spannung 
zu  fortwährender  Gegenwirkung  von  dem  idealen 
Centrum  der  Hirnhöhlen  aus  in  excentrischer,  centri- 
fugaler  Richtung*),  veranlasst  und  dadurch  eine  so 
energische,  leuchtende  und  selbstschauende  Erregung  in 
ihm  hervorgerufen  wird,  dass  er  zum  Bewusstsein  und 
Selbstbewusstsein  erwacht,  und  sich  als  Sich- 
fühlen und  Sichwissen,  zum  Individuum,  zum  Ich 
aufschwingt.**) 

Nimmt  man  diese  Vorstellungsweise  für  richtig 
und  naturgemäss  an,  wie  sie  sich  aus  allen  früheren 
Voraussetzungen  und  Folgerungen  fast  von  selbst  er- 
giebt,  so  werden  nachstehende  ergänzende  Bemer- 
kungen nicht  am  unrechten  Orte  sein. 

Die  Psyche,  das  erwachende  Bewusstsein  ist  nichts 
Ursprüngliches,  sondern  eine  höhere  Entwickelungs- 
stufe     der     allgemeinen    unbewussten    Erfühlung    und 


*)  Verg^.  die  peripherisch  centripetale  AVirkuiig  des  Ae- 
thers  auf  jedes  annirte  Atom  (Monade)  in  deren  «iesclnvungenen 
Zwischenräumen,  von  dem  ideellen  Centrum  derselben  aus. 

**)  Nach  Schopeidiauer  tritt  Bewusstsein  ein,  sobald  Em- 
pfindung und  Vorstellung,  der  Intellekt,  vom  unbewussten 
Weltwillen  sich  trennt. 
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deren  gesetzliche  und  nothwendige  Gegenwirkung. 
Sie  ist  abhängig  von  der  Erscheinung  und  stufen- 
weisen Ausbildung,  Entwickelung  und  Molekularaction 
des  Hirnorgans  und  wiederholt  die  peripherische  und 
centrale  Action  des  Sonnensystems  in  relativ  ge- 
schlossenem Räume  im  umgekehrten  Verhältnisse.  — 
In  jenem  bildet  der  ansichruhende  Weltäther,  örtlich 
tixirt  und  relativ  abgeschlossen,  eine  Actionseinheit, 
welche  durch  die  continuirlichen  peripherischen  (von 
den  Hirnhöhlenwänden  ausgehenden)  centripotalen  Be- 
wegungscinflüsse  ( zusammengesetzte  Actionsmomente) 
im  Verhältnisse  der  Energie  und  Richtung  derselben 
zu  unendlich  verschiedenen  Abstufungen  ihrer  Thätig- 
keit  bestimmt  wird,  und  deshalb  höchst  verschiedene 
Grade  des  Bewusstseins  offenbart.  Die  Adhäsion 
(Aggregatzustand)  der  die  Nervensubstanz  constituiren- 
den  Moleküle  übt  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
schnellere  oder  langsamere  Erregung  und  Schwingung 
der  Nervenfasern  aus,  und  es  muss  deshalb  auch  die 
Expansion  und  Contraction  des  in  den  Hirnhöhlen 
relativ  isolirten  Aethers,  in  der  Erscheinung  als  Welt- 
atomschwingung, eine  stärkere  oder  schwächere, 
schnellere  oder  langsamere  werden.  Die  Grade  des 
Bewusstseins  werden  sich  in  unendlichen  Abstufungen 
aus  dem  scheinbaren  Stillstande  des  Unbewusstseins, 
zum  immer  deutlicheren  Fühlen  und  Erkennen,  bis 
zur  empirischmöglichen  Klarheit  der  Vorstellungen 
und  ihrer  Verhältnisse,  des  Wissens  und  Sichselbst- 
wissens, und  Empfindens,  erheben.  Dies  zeigt  sich 
nicht  nur  in  der  Stufenreihe  der  Thierwelt,  sondern 
auch  in  der  allmäligen  Entwickelung  des  Menschen- 
gehirns, von  dessen  Ausbildung  und  Structur  die 
Grade  des  Bewusstseins  abhängen.  —  Auch  in  der 
individuell  vollendeten  Gehirnentwickelung  tritt  dieser 
Unterschied  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen  hervor. 
Es     giebt    Individuen,     deren    Selbstbewusstsein    sich 
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kaum  über  da?;  Niveau  des  thierischen  Bewusstseins 
erhebt  j  und  alle  Vorstellungen  wie  in  einen  Schleier 
gehüllt  sind,  in  dessen  Folge  auch  alle  übrigen  Geistes- 
thätigkeiten  unterdrückt  sich  kundgeben,  wogegen  an- 
dere Alles  hell,  rasch  und  energisch  auffassen,  und 
sehr  geistreiche  Individualitäten,  Genies,  darstellen. 
Im  Einzelnen  kann  sich  aber  auch  die  höhere  Organi- 
sationsentwickeluug  auf  einzelne  und  gesonderte  Vor- 
stellungsfaserzüge richten  und  beschränken,  und  somit 
besondere  Geistesanlagen  und  Talente  hervorbringen, 
wobei  jedoch  die  Möglichkeit  zur  Vervollkommnung 
aller  sogen,  geistigen  Organe  nicht  ausgeschlossen  ist, 
und  nur  die  Grenze  in  der  Menschennatur  selbst  findet. 
Das  Bewusstsein,  die  Psyche,  ist  in  seinen  ver- 
schiedenen Graden  in  jedem  Individuum  auch  von 
temporären  Einflüssen  abhängig.  Ist  die  Erregung  des 
centralen  Gehirnäthers  vorübergehend  durch  schwache, 
und  langsamere  Bewegungen  der  Hirnfasern  herab- 
gesetzt, so  ist  auch,  wie  die  Empfindung,  so  die  Reaction 
schwächer.  Wird  z.  B.  nach  mehr  wenio-er  lang:- 
anhaltenden  oder  sehr  lebhaften  und  beschleunigten 
Hirnfasermolekularbewegungen,  nach  Geistesarbeiten 
oder  Gefühlserregungen,  durch  diese  verursacht  eine 
Verschiebung  oder  Dislokation,  als  nothwendige  Folge, 
in  den  betheiligten  Hirnmolekülen  veranlasst,  so  ist 
die  Actionsfähigkeit  derselben  verringert  und  es  tritt 
geistige  Abspannung  und  Müdigkeit  ein,  das  Bewusst- 
sein wii'd  verdunkelt  und  latent,  bis  eine  Restitution 
der  früheren  ]\Iolekularadhäsion  erfolgt  ist.  Diese 
Vorgänge  erklären  den  Schlaf,  die  krankhaften  Zu- 
stände der  Bewusstlosigkeit,  den  Hirntod  u.  s.  w.,  bei 
welch  letzterem  eine  Restitution  der  zur  Action  nöthigen 
Molekular -Adhäsionsbeschafienheit  nicht  mehr  Statt 
finden  kann,  während  bei  jenen  durch  Ruhe,  um  den 
Molekülen  Zeit  zu  geben,  in  ihre  gewöhnliche  Thä- 
tigkeitslage     zurückzukehren,      oder    temporär    durch 
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materielle  oder  psychische  Erregungsmittel  das  Be- 
wusstsein  wach  erhalten,  oder  zurückgeführt  Avird. 

Aber  auch  in  einem  und  demselben  Individuum 
finden  wir  die  verschiedenen  Grade  des  Bewusstseins 
an  verschiedenen  Territorien  des  Gehirns  bis  ins 
Rückenmark  hinein  vertheilt.  —  Das  lebhaftere  Be- 
wusstsein  mit  dem  deutlichen  Denken  und  Fühlen 
können  wir  nur  dem  Centraläther  der  grossen  Hirn- 
hemisphären zuweisen,  wo  die  höheren  Sinnesvor- 
stellungen sich  vereinen  und  am  deutlichsten  und 
schärfsten  sich  geltend  machen.  Diese  Klarheit  der 
Eindrücke  tritt  für  das  Bewusstsein  immer  mehr  mit 
der  Entfernung  von  den  grossen  Ventrikeln  in  den 
engen  Verbindungswegen  nach  der  3.  und  4.  Hirn- 
höhle, nach  dem  Rückenmarke  zu  zurück  und  es  wer- 
den die  sich  dort  vereinigenden  organischen  Bewe- 
gungsimpulse nur  mehr  oder  weniger  dunkel  empfun- 
den, wenn  nicht  Nervenverbindungen  von  dort,  oder 
aus  dem  Rückenmarke,  bis  zu  den  grossen  Hirnhemi- 
sphären sich  verbreiten.  Von  den  vegetativen  Vor- 
gängen und  den  sie  vermittelnden  Bewegungserschei- 
nungen, welche  ihre  Nervencentren  im  verlängerten 
Marke  und  im  Rückenmarke  und  dessen  Ganglien 
haben,  wissen  und  empfinden  wir  nichts. 

Aus  diesen  namhaft  gemachten  Vorgängen  und 
Verhältnissen  wird  man  leicht  die  Einheit  des  allge- 
meinen Bewegungs-  und  Lebensprincips,  der  Weltsub- 
stanz anerkennen,  die  nur  in  ihrer  mannigfaltigen 
Erscheinungsweise  Avechselt  und  den  Schein  einer 
wesentlichen  Vielheit  darbietet.  Schwierig  wird  jedoch 
da  die  Uebereinstimmung  herbeizuführen  sein,  avo,  wie 
dargelegt,  die  universellen  unbewussten  Bewegungser- 
scheinungen durch  Concentration  ihrer  Wirkung  in 
abgeschlossenem,  organisirtem,  kleinem  Räume  zu 
einem  bewussten  Zustande  sich  erheben  und  anschei- 
nend ein  eigenes  Lebensgebiet    bilden.   — 
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Nach  Obigem  aber  wird  man  zweifehid  sagen,  muss 
die  Psyche,  das  Bewusstsein,  unser  Ich,  doppeh  in 
einem  Individuum  vorhanden  sein,  weil  es  für  die 
beiden  grossen  Hirnventrikel,  zwar  nur  durch  eine 
sehr  dünne  und  communicirende  Scheidewand  ge- 
trennt, kein  bestimmtes  Reactions- Centrum  geben 
kann.  Wäre  dies  jedoch  auch  der  Fall,  so  steht  m.  E. 
einer  doppelten  Psyche  ein  Grund  nicht  entgegen.  So 
wenig  wir  mit  doppelten  Sinnesorganen  doppelt  gewahr 
werden ,  so  wenig  müssen  wir  mit  getheilten  Bewusst- 
seinscentren  doppelt  empfinden  und  wahrnehmen. 
Dazu  sind  die  Molekularthätigkeiten  beider  Gehirn- 
hälften in  der  Regel  ganz  gleichzeitige  und  überein- 
stimmende; sie  sind  daher  in  ihren  Wirkungen  gleiche 
und  einige,  und,  wie  gleichgestimmte  Saiten  dieselben 
Töne,  nur  verstärkt,  wiedergeben,  gloichmässige  Em- 
pfindungen und  Reaetionen  erzeugende. 

Ziehen  wir  noch  die  Wichtigkeit  der  Centralhirn- 
organe  in  Betracht,  von  deren  Integrität  das  organische 
und  bewusste  Leben  eines  Individuums  abhängt,  so 
muss  eine  gegenseitige  Ersatzfähigkeit  der  beiden 
psychischen  Centren,  sobald  dem  Einen  Untergang 
droht  oder  widerfährt,  zu  den  organischen  Bedingungen 
der  der  höheren  Lebensreihe  zugehörigen  Organismen 
gerechnet  werden.  Ueberdies  sind  Avir  durch  mehrere 
aussergewöhnlichc  und  pathologische  Vorgänge,  durch 
den  Zwiespalt  von  Empfindungen  und  Willensäusse- 
rungen u.  a.,  von  denen  wir  den  Anstoss  in  den  Gehirn- 
nervenfasern der  einen  oder  der  anderen  der  Hemi- 
sphären voraussetzen  müssen,  zu  der  Annahme  einer 
DupHcität  unserer  Psyche,  unseres  Ich,  berechtigt, 
da  uns  deren  Erscheinungen  sonst  niemals  vollständig 
erklärlich  würden,  wie  es  mit  der  Duplicität  unserer 
höheren  Sinnesorgane  der  Fall  wäre,  wenn  sie  nicht 
objectiv  uns  die  Natur  dargeboten  hätte. 
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In  vorstehender  gedrängter  aphoristischer  Skizze 
habe  ich  versucht,  so  deutlich  als  es  bei  der  Kürze 
derselben  möglich  war,  die  höchsten  der  kosmolo- 
gischen  Probleme,  ohne  Kritik  anderer  Anschauungen, 
ohne  Rechtfertigung  der  eigenen  und  ohne  Häufung 
von  Beweismitteln,  zu  beleuchten  und  der  Lösung 
nahe  zu  führen.  Es  sollten  sich  letztere  aus  der 
folgerechten  Entwickelung  der  Urweltsubstanz,  ihrer 
adoptirten  Wesenheit  nach,  selbst  ergeben,  sind  für 
Naturkundige  überhaupt  unnöthig,  und  werden  über- 
flüssig für  diejenigen,  Avelche  den  principiellen  Grund- 
lagen abgeneigt  sind,  oder  ihnen  feindlich  entgegen- 
stehen. Ich  glaube,  etwas  Unmögliches  nicht  behaup- 
tet zu  haben,  und  Avenn  dies  der  Fall  ist,  so  muss  es 
auch  wahr  sein  können.  Deshalb  möge  deren  Ver- 
einbarung einer  weiteren  Prüfung  empfohlen  sein,  um 
das  Wahrscheinlichste  für  immer  ausser  Zweifel  zu 
setzen. 


Druck  vou  E.  Gruhu  in  Warmbrunu. 
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